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Die Entstehung der Unterwelt


„Die Erde ist rund, weil sie innen hohl ist..."


„Au-fein, erzähl uns eine Geschichte Großmutter!" brüllten die Kinder so laut, dass der alten Dame ein Stück Dreck hinter dem Ohr abblätterte und Onkel Jochel, der zu ihren Füßen saß, vor Schreck für einen Moment das Nasebohren vergaß.


Also gut", begann sie und befreite sich von den Zwillingen, die bis dahin in ihren Haaren Nester gebaut hatten.


"Vor langer, langer Zeit, als es auf der Erdoberfläche erst wenige Menschen gab, ist etwas ganz Wichtiges passiert. Damals flogen sehr viele von den sogenannten Beflügelten ihr wisst das Wort, das man nicht sagen darf 1 dort oben herum und halfen den Menschen. Nur einer von ihnen, unser Urvater Luzifer, fiel bei seinem damaligen Chef, dem Allmächtigen, in Ungnade und wurde deshalb von ihm aus den luftigen Höhen und von der Erdoberfläche verbannt. Der Zorn seines Chefs muss enorm groß gewesen sein, denn er ließ es geschehen, dass ein heftiges Unwetter heraufzog. Der Himmel verfinsterte sich unheilvoll, es blitzte und donnerte wie bei einem heftigen Gewitter. Aber es war weitaus doller als es je ein Mensch erlebt hat. Ein gewaltiger Sturm zog über die Erde, riss Bäume und Häuser aus, Sand und Staub wirbelte durch die Luft, ja, ihr werdet es nicht glauben, aber es heißt, dass sich sogar die Berge unter lautem Gestöhn und Geächz verbogen hätten. Auch das Meer tobte und schäumte riesige Wellenberge auf. An einer Stelle jedoch stieg mit einem Mal eine riesige Dampfwolke auf und das Wasser blubberte wie in einem großen Kochtopf. Plötzlich schoss eine Wasserfontäne wie bei einem Springbrunnen in die Höhe, so hoch, dass ihr kein Mensch mit den Augen folgen konnte. Dann öffnete sich mit lautem Krachen die Erde, so dass sich ein tiefes Loch auftat. Ja, Kinder und genau hier hinein wurde er, der Luzifer, von seinem Chef gestoßen. Natürlich schrie er laut um Hilfe, doch sein Geschrei ging bei dem Getöse umher völlig unter. Er versuchte davon zu fliegen, jedoch schmolzen seine Flügel, da es sehr heiß um ihn herum war. So fiel er tiefer und tiefer. Als er nicht mehr zu sehen war, verschlossen sich die Erde und das Meer wieder über ihm, als sei nichts gewesen."


Hier machte die Großmutter eine Pause, um ihre Worte besser wirken zu lassen. Benjal und Peggel, ihre Enkel, rutschten ungeduldig auf ihren Knien.


„Weiter, weiter!" drängten sie.


Nur der Onkel war eingeschlafen und schnarchte unüberhörbar vor sich hin.


Die Großmutter musste nicht lange überredet werden, viel zu gerne hörte sie sich selbst reden. Sie schluckte noch einen dicken Frosch herunter, schmatzte kurz und fuhr fort: Aber ihr müsst nicht glauben, dass Luzifer auch nur irgendein Haar gekrümmt worden war, nachdem ihn die Erde sozusagen verschluckt hatte. Nein im Gegenteil - sie hatte sich ihm freiwillig geöffnet. Immerhin war es im Erdinneren bis dahin immer finster und kalt gewesen. Mutter Erde hoffte nun, dass sich das nun durch Luzifer, der übersetzt nicht umsonst der Lichtbringer hieß, ändern würde. Sie wollte mit seiner Hilfe ein bisschen Wärme und Helligkeit in ihre Tiefen bekommen.
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Und so geschah es ja auch. Luzifer entdeckte, wie man Feuer macht. Und wisst ihr wie? Ihr müsst euch vorstellen, er war noch immer etwas verwirrt und durcheinander und wusste überhaupt nicht recht, wie ihm geschehen war. Da kratzte er sich am Bart und begann zu überlegen. Dabei flogen Funken aus seinem Bart und fielen nach unten, wo sie auf dem schwefeligen Boden sofort richtig entflammten. Zunächst noch erschrocken erkannte Luzifer jedoch bald den Nutzen des Feuers, denn es wurde mit einem Mal hell und warm um ihn herum. Sofort begann er auszuprobieren, was sich damit nicht alles machen ließ. Natürlich war er anfangs noch oft sehr ungeschickt und verbrannte sich die Hände oder versengte sich die Haare. Schon bald wusste er das Feuer aber richtig zu nutzen. Mit seiner Hilfe baute er sein unterirdisches Reich, ein gewaltiges Höhlensystem. Er ging so vor, dass er mit dem Feuer das Gestein schmolz und verflüssigte. Das geschah in riesigen Öfen, die über einen langen Schacht mit der Erdoberfläche verbunden waren. Durch diesen Schacht stieg unter hohem Druck das kochende Gestein nach oben ähnlich wie beim Kochtopf, der ja auch überkochen kann. Seine Öfen nannte er Vulkane. Manchmal ging aber auch was daneben, so dass die Erdkruste an manchen Stellen zerbrach und das heiße Gestein dort hervorquoll. Durch diese Risse in der Erde entstanden einzelne Schollen und später dann die Kontinente.


Vulkanausbrüche und Erdbeben standen von nun an oben bei den Menschen auf der Tagesordnung.


Ach, was erzähle ich das alles. Das hattet ihr doch bestimmt schon in der Schule. Oder habt ihr etwa nicht aufgepasst?"


Och Oma, du willst doch bloß wieder von uns hören, dass keiner so gut wie du erzählen kann",schmollte Peggel. "Sag schon, wie ging's weiter?"


Na gut, wenigstens seid ihr nicht auf den Mund gefallen Also, ja, er hatte die gesamte Erde im Innersten ausgehöhlt; ein richtiges System mit mehreren Etagen, größeren und kleineren Räumen und mit unzähligen Gängen.


Sogar an heiße Quellen und unterirdische Seen mit Bademöglichkeit hatte er gedacht. Damit es überall schön hell wurde, setze er in die Wände Öllampen ein, die ständig brannten. Ölvorräte gab es ja im Überfluss. -


Ja, aber er war immer noch allein. Und nun wird es spannend! Na, horcht nur genau zu,


wie es weiterging:


Als Luzifer mit allem fertig war, nahm er ein heißes Bad, lehnte sich zufrieden zurück und schlief ein. Währenddessen löste sich im Wasser der gesamte Dreck der vergangenen Wochen von seiner Haut, Schicht für Schicht. Das Wasser trübte sich nicht nur ein sondern wurde zu einem zähen Brei. Ihr müsst euch vorstellen, dass sich aus allen Erdschichten Ablagerungen auf seiner Haut befanden, jedoch war das nicht irgendwelcher Schmutz...", Großmutter holte tief Luft und kratzte sich in der Nase, um die Spannung zu steigern, „sondern es fanden sich darin wertvolle Mineralien, Gold-und Diamantenstaub, Erze, Ruß, Schwefel aber auch Pflanzen- und sogar Tierreste als feiner Knochenstaub wieder. Hierzu mischten sich zusätzlich natürlich auch Bestandteile von ihm selbst; ich meine Hautschuppen, Haare und natürlich sein Körperschweiß. Das alles begann nun durch das warme Wasser zu quellen... Die Zeit verging. Der Flüssigkeitsspiegel stieg und stieg, Luzifer erwachte gerade noch rechtzeitig bevor ihm der Brei in die Nase sickerte. Vor Schreck sprang er hoch, wobei etwas von der Pampe auf den Boden schwappte. Noch ehe er richtig zu Sinnen kam, begann sich der Klecks auf dem Boden zu bewegen nein, nicht wie man annehmen sollte, dass er einfach auseinander lief, sondern er formierte sich zu einer Kugel, aus der es immer wieder herausbeulte. Gespannt beobachtete Luzifer, was da geschah. Aus der Kugel wölbten sich inzwischen sechs Beulen heraus. Dabei sprang und kullerte das ganze Ding immer hin und her. Noch immer wagte sich Luzifer nicht zu bewegen. Unverwandt starrte er das Knäuel an, das allmählich Gestalt annahm. Zunächst konnte er eine größere und eine kleinere Kugel ausmachen. Die kleinere ging aus der größeren hervor. Dann erschienen an ihr vier weitere Fortsätze, die immer länger wurden. An den Enden sprossten erneut Verdickungen, die sich noch einmal in fünf kleinere aufteilten und die wie kleine Würmer aussahen. Ein zusätzliches schlangenartiges Gebilde wuchs dem Ding auf der Rückseite, wurde länger und länger mit einem Büschel am Ende. Jetzt änderte sich auch noch die Farbe von braunschwarz bis rötlich-hellbraun.


Plötzlich fiel es Luzifer wie Schuppen von den Augen. Das, was sich da vor seinen Augen formte, sah aus wie..."


In diesem Moment wurde Onkel Jochel von einem Hustenanfall geschüttelt, verlor das Gleichgewicht und quetschte dabei Großmutters Zehen unter seinem Gewicht. Diese schrie vor Schmerz auf und zu allem Ärger fiel ihr Gebiss heraus.


„Sch knn nimmer schbreschn", versuchte sie sich verständlich zu machen und ruderte hilflos mit den Armen. Benjal hatte es zuerst in Onkel Jochels Haarfilz entdeckt und schob das Gebiss der Großmutter ungeniert wieder in den Mund, wobei ihr vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen.


„Verflixter Bengel!" stöhnte sie.


„Na siehste, es geht ja wieder. Komm, erzähl fix weiter!" erwiderte dieser. „Ich bin schon gespannt wie ein Bogen."


„Die heutige Jugend noch frecher als wir zu unsern Zeiten. Oben bei den Menschen gäbe es jetzt eine Maulschelle aber hier bei uns muss ich dich noch für dein ungebührliches Verhalten loben. - Und deshalb wird‘ ich fortfahren müssen... Also, wo war ich doch gleich stehengeblieben?" „Du wolltest uns gerade sagen, was es ist, der Klumpen oder wie auch immer."


„Der Klumpen, ja... nun... er hatte sich also ausgeformt und war nun für Luzifer deutlich zu erkennen. Ein Kopf, ein Bauch, zwei Arme und zwei Beine und ein langer Schwanz. Er hatte aber nur einen Fuß, auf der anderen Seite scharrte ein Huf. Bei genauerem Hinsehen bemerkte Luzifer auf dem Haupt des Wesens noch zwei Hörner..." „Ein Teufel, ein Teufel!" schrien die Kinder begeistert.


„Erraten. Doch ihr greift der Geschichte voraus. Seid still und hört zu: Der kleine Kerl saß jetzt also vor Luzifer auf dem Boden und schaute diesen seinerseits neugierig an. Luzifer entfuhr es überrascht: >Verdammt, hol mich der Teufel, was haben wir denn da!?< Damit hatte er dem kleinen Kerl einen Namen gegeben. Und so war der erste Teufel entstanden. Luzifer stieg nun vollends aus dem Bade und verkleckste noch mehr von dem Brei. Diese Kleckse verwandelten sich im Nu je nach ihrer Größe erneut in große und kleine Teufel. Mit einem Schlag begriff Luzifer: Er selbst konnte nach Belieben noch mehr von ihnen zum Leben erwecken, indem er mit seinen Händen weitere Pampe auf den Boden fallen ließ und vor allem würde er nicht länger allein sein!


In kürzester Zeit tummelte sich nun eine wilde Meute rings um ihn herum, und es wurden immer mehr. Schon bald drohte Luzifer in dem Tumult unter zu gehen. Da wusste er, es war Zeit, ein Machtwort zu sprechen. Er stampfte mit dem Fuß auf, um sich Gehör zu verschaffen... So, der Rest ist schnell erzählt. Luzifer stellte an diesem Tag die berühmten Zehn Goldenen Teufelsregeln auf, die ihr ja kennt und die heute noch Gültigkeit haben. Ihr wisst, wenn eine gebrochen wird, kann das die Verbannung zu den Menschen bedeuten und dann gnade euch Gott!"
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Tommel


Onkel Jochel, der inzwischen erwacht war, hatte nur den Schluss mitbekommen. Jetzt sah er sofort eine Gelegenheit, Nichte und Neffe mit dem Abfragen der Regeln zu quälen.


Benjal wurde augenblicklich blass, aber Peggel begann laut fluchend aufzuzählen:


„Erstens: Kinder sind des Teufels höchstes Gut, sie geben überall den Ton an und dürfen alles.


Naschen, toben und Unsinn machen, so viel sie wollen."


„Zweitens: Ein Teufel ist eine Frohnatur und spielt gerne. Ein Teufel darf immer wie ein Kind bleiben.


Drittens: Ein Teufel soll viel Freizeit haben und höchstens zwei Tage in der Woche arbeiten oder lernen.


Viertens: Ein Teufel ist grundsätzlich stur und hat immer einen dicken Kopf.


Fünftens: Ein Teufel liebt Dreck, er soll sich höchstens einmal im Monat waschen.


Sechstens: Ein Teufel schluckt keinen Ärger. Ist er mal wütend, soll er fluchen, schimpfen und in die Ecken spucken.


Siebentens: Ein Teufel badet gerne zum Vergnügen, aber auch damit er Nachwuchs bekommt.... und Achtens, mmh, achtens..." Peggel wusste plötzlich nicht mehr weiter.


„Achtens:", half ihr Bruder nach, Ein Teufel will immer alles ganz genau wissen. Das heißt, ein Teufel ist immer neugierig und voller Tatendrang."


Dann fuhr Peggel fort:


„Neuntens: Ein Teufel darf fast alles; verboten sind nur bestimmte Worte, die überall in Listen aushängen, wenn man sie trotzdem benutzt, entscheidet der Oberste Teufelrat über die Strafe."


„Das stimmt nicht, das ist doch schon die zehnte Regel!" unterbrach sie der nervende Onkel.


„Dann sag sie doch, sag sie doch, ich wette, du weißt sie selber nicht." triumphierte Benjal.


„Die neunte Regel... warte, warte... Es ist verboten zu, zu... mmh...", stotterte Onkel Jochel und gab dann kleinlaut zu: „Das hab ich wohl vergessen."


(* Aus der Liste verbotener Wörter: Bibel, Engel, Christus, Jesus, Kirche, Kreutz/Kruzifix, Segen, Gebet, Priester/Pater, Nonne, fromm, demütig, religiös, heilig...)


Hier schaltete sich die Großmutter ein. Sie verpasste ihrem Sohn eine Kopfnuss, so, dass dieser erneut das Gleichgewicht verlor und ihren Enkeln trug sie zähneknirschend auf, sich in dieser Angelegenheit noch mal auf den Hosenboden zu setzen. Sie richtete ihre sieben Röcke, die ihr Alter verrieten, weil nämlich ein Rock für ein Jahrzehnt steht. Teufel bekommen aller zehn Jahre ein neues Kleidungsstück, Frauen einen Rock und Männer eine Hose und das ziehen sie einfach immer wieder über die alten Sachen.


Die Großmutter beugte sie sich nun unverhofft zu den Kindern herab und flüsterte ihnen zu: „Rennt schnell nach Hause, dort erwartet euch eine Überraschung!"


Eine Überraschung, eine Überraschung!" jauchzten die beiden aufgeregt und stoben eilig davon, Großmutter und Onkel Jochel in einer Staubwolke zurücklassend.


Schon bald hatten sie ihre Höhle erreicht. Sie bogen um die Ecke. Benjal, der voran war, sah es zuerst. Er bremste jäh ab, so, dass Peggel ihn umrannte und beide verknäult in die Stube kullerten.


„Was ist denn in die beiden gefahren?" rief der Vater entsetzt aus. „Großmutter sollte sie doch eine Weile beschäftigen!"


„Beschäftigen?!" Peggel tat empört. „Warum beschäftigen?"


In diesem Moment entdeckte sie den Grund dafür. Dieser saß zwischen beiden Eltern auf dem Boden, war nicht größer als zwei Kuchen und lutschte am Daumen. Er hatte ganz kleine Hörner, Hände und Füße.


„Wir wollten mal wieder in Ruhe baden", erklärte die Mutter breit über das ganze Gesicht grinsend.


Der Vater brummte so etwas wie Zustimmung. Er war mit dem vorzeitigen Auftauchen der Zwillinge gar nicht einverstanden, hätte sich gerne mit der Mutter noch ein paar schöne Minuten gegönnt. „Oh, endlich! Endlich habe ich ein Brüderchen!" krietschte Peggel. Ach ist der sssssssssüß!" Gerade wollte sie sich auf den kleinen Kerl stürzen, als dieser ein Geräusch wie einen Rülpser von sich gab. „Darauf haben wir schon seit einer halben Stunde gewartet", seufzte die Mutter erleichtert. Wir haben ihm vorhin seine erste Froschlaichsuppe gegeben, dabei hatte er sich verschluckt und sich seitdem nicht mehr geregt." „Wie heißt er eigentlich?" fragte Benjal. „Ja, richtig, einen Namen hat er noch nicht", gestand der Vater und kratzte sich seinen Bauch. „Wollt ihr euch einen überlegen? Ihr könntet, wenn ihr wollt, ihm gleich auch alles wichtige hier unten zeigen, damit er gleich weiß, wie's bei der Sippe läuft." schlug er vor und warf der Mutter einen verheißungsvollen Blick zu. Die Kinder bemerkten das natürlich nicht, viel zu aufgeregt waren sie und freuten sich auf ihren Ausflug mit dem Brüderchen. Peggel schnallte den Kleinen Benjal auf den Rücken und los ging's.


Im Gegensatz zu kleinen Menschenbabys verstehen kleine Teufel schon alles. Je jünger ein Teufel ist, umso besser lernt er. Deshalb ist es für ihn besonders wichtig, gerade in der ersten Zeit so viel wie möglich mitzubekommen. Je mehr er zu hören, zu sehen, zu schmecken, zu riechen und befühlen bekommt, umso schlauer wird er einmal. Teufelkinder gehen aus diesem Grund schon in den ersten Lebensjahren in eine Art Schule. Aber diese darf man sich nicht wie bei den Menschen vorstellen mit Klassenzimmer, Schulbänken und Tafel. Es gibt in der Hölle auch keine richtigen Lehrer. Der Unterricht wird von den ältesten Teufeln, also von Großmüttern und Großvätern in die Hand genommen. Jeder von ihnen lehrt das, was er am besten kann, wo er die größte Erfahrung hat oder, was ihm gerade Spaß macht. Die Kinder können sich dann immer aussuchen, zu wem sie gehen. Ihr Alter spielt dabei keine Rolle, so sind große und kleine Teufelkinder immer bunt gemischt. Jede Gruppe sucht sich irgendwo eine gemütliche Nische, wo die Alten ihre Geschichten erzählen. Aber es gibt auch praktischen Unterricht wie Sport, Kochen, Werkstoffkunde, Musik und Höhlenmalerei.


Hauptfach ist aber natürlich die Feuerkunde, wo kleine Teufel alles über die Magie und die Macht des Feuers erfahren.


Das waren also die ersten Dinge, die Benjal und Peggel dem Brüderchen erklärten.


Sie hatten sich auf ihre Tretmobile, einer Mischung aus Fahrrad und Kleinstauto, geschwungen, damit sie schneller vorwärts kamen und entsprechend mehr zeigen konnten.


Die Fahrt ging durch größere und kleinere Höhlenabschnitte, von denen jeder in ein anders farbiges Licht getaucht war, mal blau, mal violett, mal rot, gelb oder grün. Viele der Höhlen schimmerten in einem eigenen Licht und wechselten dabei ständig ihre Farbe. Manche Höhlen wirkten wie von Eis ausgekleidet, andere funkelten und ließen bunte Steine in den Wänden erkennen, manche waren einfach nur aus Stein und wirkten düster. Einige zeigten bunte Höhlenmalerei und waren mit geheimnisvollen Figuren dekoriert und noch andere stellten kunstvoll ausgearbeitete Säulen, seltsame Schnitzmuster in der Wand und Reliefs zur Schau. Sie sahen unterirdische Flüsse und auch Wasserfälle, die mit lautem Getöse noch weiter in die Tiefe rauschten. Ein anderes Mal taten sich größere und kleinere Seen vor ihnen auf. Da gab es heiße und kalte Seen, dann welche, die wie eine Suppe dampften und gut rochen, dann aber wieder auch welche, die fürchterlich stanken. Das waren die Schwefel- und Schlammbäder, die bei den Teufeln besonders beliebt waren und deshalb planschten auch diesmal etliche Teufel darin, deren Lärm ohrenbetäubend war. Diese Seen erstrahlten in einem grünlich-gelben Licht, das sich auf ihrem Grund befand. Der heiße Dampf beschlug an den kalten Wänden und von überall tropfte das Wasser wieder zurück in die Seen.


Als sie an den Lurchaufzuchtsgewässern vorbei kamen, rief Benjal:


„Hier schau! Hier werden die Zutaten für's Essen großgezogen. Wenn du mal ein richtig großer und starker Teufel werden willst, musst du immer fleißig Froschsuppe und Krötengulasch mampfen."


Jetzt durchfuhren sie eine saalartig erweiterte Höhle. Hier tauchten vor ihnen riesige Kessel, in denen es blubberte und brodelte und aus denen ständig andere Gerüche emporstiegen, auf. Drumherum tummelte sich immer eine Schar quirliger Teufel. Ein Teil von ihnen stand auf hohen Leitern, mit Seilen vor dem Absturz gesichert, über die Kessel gebeugt und rührten. Andere schürten das Feuer und schafften Brennmaterial heran. Der größere Teil von ihnen war aber mit Futtern, Schmatzen und Rülpsen beschäftigt. Alles schnatterte wild durcheinander, manche Halbwüchsige rauften und stritten sich um die besten Happen.


An anderen Stellen brannten nur kleinere Feuer, um die sich spielende Teufel gruppierten, Alte und Junge. Dort ging es am lautesten zu und hier konnte unser kleiner Teufel die meisten und deftigsten Schimpfwörter aufschnappen, was für einen Teufel natürlich zu einer guten Bildung dazugehört. In der Hölle, so sagt man, wird man hauptsächlich bei diesen Spielrunden geprägt und im Charakter geformt. Dem Kleinen schien es auch sofort zu gefallen, denn er kreischte laut auf und wehrte sich gegen die Weiterfahrt.


Er trommelte mit seinen kleinen Fäusten auf Benjals Rücken und zog Peggel an den Haaren.


„Hör doch auf zu trommeln!" schimpfte Benjal. Dem Kleinen gefiel das neue Wort so gut, dass er umso heftiger damit fortfuhr und laut „Tommeln, tommeln" quiekte. Peggels Haare waren somit völlig uninteressant.


„Ich hab' s, wir nennen ihn Tommel! Das ist das erste, was er überhaupt bis jetzt von sich gegeben hat." ereiferte sich Peggel mit schriller Stimme. Doch Benjal brummte nur, noch immer hatte er keine Ruhe vor dem Kleinen und außerdem ärgerte er sich, dass Peggel die Idee hatte. Der Name gefiel ihm dann aber einen Moment später doch ganz gut, weil >Tommel< nun plötzlich damit begann, seine Schwester mit seinen Fäustchen zu bearbeiten.


„Nimm dich in Acht!" lachte er schadenfroh. „Das könnte bei Tommel durchaus zur Masche werden. Der wird damit gar nicht mehr aufhören wollen."


Und so war es auch; abwechselnd bearbeitete er nun seine älteren Geschwister die ganze weitere Fahrt über. Schon jetzt hatte er seinen Spaß daran, diese zu ärgern.
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Da nützte es nichts, dass ihm die Zwillinge noch andere Dinge zeigten und besonders eifrig alles ringsum erklärten, um ihn abzulenken. Sie wiesen auf die Vulkane und ihre Öfen, das Feuer und die Lava. Doch nichts half. Nicht einmal die Methode mit dem „Stechenden Blick“, bei der man seinen Gegenüber so durchdringend anblickt, bis dieser klein bei gibt, hatte Erfolg. Lediglich einmal kurz, als sie an den Kerkerhöhlen, aus denen es laut jammerte, vorbeikamen, hielt Tommel inne.


„Hier schmoren die menschlichen Sünder und warten auf den nächsten Arbeitseinsatz", beeilte sich Benjal zu sagen, um den kleinen Bruder weiter vom Trommeln abzuhalten.


„Es gibt drei Sorten von Menschen", fuhr er fort. „Die einen, die sich zu Lebzeiten nichts zuschulden kommen lassen, wandern nach ihrem Tode in den Himmel, mit denen haben wir nichts zu tun. Die zweite Kategorie sind die schweren Sünder, die werden zu uns in die Hölle verbannt. Das sind die, die wir eben gesehen haben. Die härtesten Fälle von denen landen allerdings im Kochtopf. Nun gibt es aber noch die dritte Gruppe. Das sind Menschen, die wir direkt oben gefangen nehmen und diese kann jede Teufelfamilie als Hausdiener mieten."


Als Tommel das hörte, lachte er und rieb sich vergnügt die Hände.


Kurz darauf jedoch trommelte das Brüderchen wieder erneut auf Benjals Rücken ein und das sehr ausdauernd, den ganzen Heimweg machte er seinen Geschwistern das Leben schwer...









Der Weihnachtsmann


Oben auf der Erde trug sich unterdessen etwas ganz anderes zu. Dort war es Dezember und das Weihnachtsfest stand unmittelbar bevor.


Gerade hatte es wieder angefangen, heftig zu schneien und der Weihnachtsmann, der an diesem letzten Abend noch unterwegs war, schniefte und wischte sich den Schnee aus den Augen. Die Mütze, die ihm ins Gesicht gerutscht war, schob er wieder nach oben, um seinen Zettel besser studieren zu können. Er hatte eine Liste mit Adressen vor sich, die er nun schon fast abgearbeitet hatte. Den ganzen Tag war er bei Schneegestöber und eisigem Wind durch die Stadt gewandert, hatte eine Adresse nach der anderen besucht, Kindergärten und Kinderheime, auch Kaufhäuser, Schulen und Krankenhäuser. Drei falsche Adressen waren dabei gewesen, so, dass er lange umherirren musste.


Jetzt taten ihm die Füße weh, die Finger waren klamm, steif und blaugefroren und die Nase tropfte. Er war nun einfach am Ende und wünschte sich nach Hause.


Aber im Moment stand er erneut vor einem großen Gebäude, einem Hochhaus, an dessen Eingangstür <Städtisches Krankenhaus> zu lesen war. Eilig ging er durch die Drehtür und nahm dabei einen Schwung kalter Luft mit hinein. Er faltete den Zettel noch einmal auseinander und überprüfte, ob er hier überhaupt richtig war. <Städtisches Krankenhaus> stellte er zufrieden fest, genauer noch, er sollte in die 38. Etage zur Kinderstation hinauf. Ein Blick und er hatte den Fahrstuhl entdeckt. Er war von dem anstrengenden Tag so erschöpft, dass er sich den schweren Sack nicht noch ein-


mal auf die Schulter hievte, sondern auf dem Fußboden hinter sich herzog. Vor der Fahrstuhltür angekommen, musste er nach Luft schnappen. Da er ein kleiner und recht dicker Weihnachtsmann war, geriet er schnell außer Atem. Er drückte auf die Knöpfe und wartete.


Allerdings übersah er das Warnschild <Nicht betreten, Baustelle>, weil er sich in Gedanken versunken an den Sack lehnte. Der Fahrstuhl, den er gerufen hatte, kam tatsächlich und die Tür öffnete sich bereitwillig. Mit letzter Kraft wuchtete er den Sack hinein und tippte auf den Knopf mit der 38. Der Fahrstuhl rüttelte kurz und setzte sich in Gang. Dem Weihnachtsmann kam zunächst noch nichts verdächtig vor, denn es ging wie gewünscht nach oben. Er hatte sich auf die kleine Bank fallen lassen und träumte von daheim. So stellte er sich vor, wie er ein warmes Bad nehmen, eine gute Tasse Kaffee trinken und die Tageszeitung lesen würde. Er schloss die Augen und grunzte wohlig. Der Fahrstuhl ruckelte von Zeit zu Zeit, so dass der Weihnachtsmann meinte, durch die verschiedenen Stockwerke zu fahren. Doch ihm entging, dass sich die Zahlen der Etagenanzeige gar nicht mehr änderten...


Ein lauter Knall ließ ihn plötzlich zusammenzucken. Unmittelbar danach ertönte ein Geräusch wie bei einer Havarie. Das kannte er aus dem Fernsehen. Im Nu war er wieder hellwach. Jetzt leuchtete über der Tür in roter Schrift: <Fahrstuhl defekt>. und der Fahrstuhl war stehengeblieben. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Augenblicklich brach dem Weihnachtsmann der Angstschweiß aus allen Poren und Panik ergriff von ihm Besitz. „Ruhig bleiben, ruhig bleiben!", redete er sich zu. Eigentlich brachte ihn als Weihnachtsmann nichts so schnell aus der Ruhe. Aber das hier war für ihn eine Ausnahmesituation, weil es ihm in Fahrstühlen sehr oft schlecht wurde und er dann Platzangst bekam. Genauso war es jetzt auch. Mit einem Schlag bemerkte er, wie eng es hier war. Schon verspürte er ein flaues Gefühl im Bauch. Was sollte er jetzt bloß tun?


Verzweifelt suchte er die Notruftaste, doch die Tastatur war noch unvollständig, da sich der Fahrstuhl ja noch in Reparatur befand. „Um Himmelswillen, was mache ich nun?" rief er. Vielleicht sollte er kräftig gegen die Wände klopfen, damit man ihn hörte, überlegte er. Also wummerte er mit beiden Fäusten laut dagegen. Doch welch ein Schreck, sie gaben nach! Hatte man sie denn nicht ordentlich festgeschraubt? Gerade, als sich der Weihnachtsmann darüber empören wollte, löste sich eine der Wände voll und ganz und stürzte laut polternd in die Tiefe. Entsetzt wich der Weihnachtsmann zurück und klammerte sich an seinen Sack. Ein eisiger Schauer lief ihm den Rücken herunter.


In welcher Höhe befand er sich eigentlich? Die Vorstellung, dass sich unter seinen Füßen nur durch den dünnen Fußboden getrennt - ein tiefer dunkler Schacht befand, ließ ihn erneut erschauern. Was war, wenn er abstürzte?!


Auf einmal merkte er, wie sein Herz bis zum Halse klopfte und ihm vor Aufregung alle Gedanken wild durcheinander purzelten. Noch immer umklammerte er so fest es ging den Geschenkesack, so als ob der nun sein einziger Halt war. So saß er wohl eine ganze Weile, dachte angestrengt nach und traute sich nicht, sich zu bewegen.


Nach einer Stunde etwa durchzog plötzlich ein langer pfeifender Ton die Luft. Darauf folgte ein metallenes Quietschen und Knarren. Es klang als würden sich schwere Eisenträger verbiegen. Ein unheilvolles Zittern ging durch den Fahrstuhl, so dass dem Weihnachtsmann das Blut in den Adern gefror. Noch immer wagte er sich nicht zu rühren. Wie gelähmt hockte er in seiner Ecke. Nun gab es einen erneuten Knall, diesmal aber mit der Folge, dass der Fahrstuhl in die Schräglage kippte. Der Weihnachtsmann rutschte dadurch bedrohlich nah auf die offene Wand zu, wo der Abgrund gähnte. Geistesgegenwärtig rollte er sich in die entgegengesetzte Richtung zurück. Daraufhin begann aber der Fahrstuhl augenblicklich heftig hin und her zu schwanken. Das Quietschen und Knarren war jetzt unerträglich laut geworden. Der Weihnachtsmann, der glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen, schickte ein Stoßgebet gen Himmel und rief laut um Hilfe. Aber ihm antwortete niemand. Es war zum Verzweifeln. Warum hörte ihn keiner? Warum musste das alles ausgerechnet ihm passieren? Warum gab es keinen Notruf?
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Noch einmal tippte er wie wild auf den Tasten herum. Irgendeine musste doch funktionieren! Doch es tat sich überhaupt nichts. Dann geschah etwas, was ihm sonst überhaupt nie passierte und das sollte ihm auch gleich zum Verhängnis werden. Er war nämlich urplötzlich in Wut geraten und schimpfte laut herum. Weil sich der Fahrstuhl, trotzdem er alle Knöpfe drückte, noch immer nicht regte, rief er zornig: „Dann fahr doch zur Hölle!".


Und genau in diesem Moment ging ein erneutes Rütteln durch den Fahrstuhl, das Knarren und Quietschen verstummte abrupt. Dafür summte er nun, als wolle er seine normale Funktion wieder aufnehmen. Und tatsächlich; nach einem kurzen Rucken setzte er sich in Gang. Die Fahrt ging diesmal abwärts. Der Weihnachtsmann atmete erleichtert auf und vergaß, dass er eigentlich nach oben wollte. Er seufzte: „Gottseidank, hat man mich endlich erhört!"


Der Fahrstuhl rumpelte nun gemütlich von Etage zu Etage, jedoch ohne anzuhalten. Auf der Anzeigetafel purzelten die Zahlen. Alles schien wieder in bester Ordnung...


Doch was war das?! Die Zahlen lagen ja schon im Minusbereich! Er musste sich also schon im Keller befinden! Und der Fahrstuhl stoppte noch immer nicht. An der Seite, wo die Wand fehlte, erkannte der Weihnachtsmann, dass er sich schon weit unter dem Gebäude befinden musste. Nicht mehr Beton sondern die verschiedensten Erdschichten glitten vorbei, Wasser tropfte herab und sickerte in den Fahrstuhl hinein. Der Weihnachtsmann war zwar noch immer froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Aber erneut beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Wo ging die Fahrt jetzt hin? Wie tief sollte es noch hinab gehen? Das war doch kein Zufall mehr!? Vielleicht geriet er gerade in das unterirdische System des Geheimdienstes oder vielleicht hatte die Regierung geheime Laboratorien unter der Erde. Möglicherweise versteckte sie hier auch Außerirdische, von denen der Weihnachtsmann immer mal wieder etwas in der Zeitung gelesen hatte. Mit einem Mal siegte Neugier über all die Sorgen.


Mittlerweile wurde es deutlich wärmer und wärmer. An der freien Wand begann es zu glitzern und zu funkeln. Es roch stechend nach Schwefel und auch irgendwie brandig. Die Leuchtschrift des Fahrstuhls zeigte bereits 222 Etagen unter Null und er hielt noch immer nicht an! Gerade, als der Weihnachtsmann sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte, vermeinte er, ein Gesicht gesehen zu haben. Doch viel zu schnell war es vorüber, um es genauer betrachten zu können. Der Weihnachtsmann merkte, wie sein Herz erneut zu galoppieren begann. War das vielleicht so ein Außerirdischer gewesen? Ein wenig komisch hatte das Gesicht ja auf ihn gewirkt.


Und die Fahrt ging noch immer weiter. Musste er nicht bald da sein? Was würde man dann mit ihm machen? Lief etwa alles nach einem Plan, von dem er nichts wusste und er sollte entführt werden? Hatte man ihn vielleicht absichtlich in das Hochhaus geschickt? Oder wollte man einen Film mit ihm drehen? Seine Gedanken überschlugen sich.


Es schien nun wieder allmählich heller zu werden. Über die gegenüberliegende Wand flackerte hin und wieder ein Lichtschein. Jetzt hörte er auch irgendetwas. Er strengte sich sehr an, diese Geräusche zu entschlüsseln. Aber in diesem Moment schlug der Fahrstuhl auf festen Boden auf und zwar so heftig, dass der Weihnachtsmann auf die Knie fiel. Sein Blick wanderte unbewusst hoch zur Etagenanzeige, auf der die magische Zahl 666 prangte. Mit einem Summton öffnete sich die Fahrstuhltür. Das war doch alles nicht echt! Er träumte doch bloß!


Der Weihnachtsmann blickte erstaunt in einen höhlenartigen Raum, der geheimnisvoll bemalt war. An den Wänden hingen Öllampen, die der Malerei noch etwas Mystisches hinzugaben. Er richtete sich auf und verließ, den Sack hinter sich herziehend, den Fahrstuhl. Sofort schloss sich hinter ihm die Tür wieder. Gerade wollte er laut fluchen, als er Stimmen hörte. Er sprang mit einem Satz zur Seite und wollte sich hinter einem Wandvorsprung verstecken. Mit dem Rücken presste er sich so eit er konnte an die Wand, die plötzlich mit einem lautem Poltern nachgab, so dass er rücklings in die Tiefe purzelte, tiefer und tiefer.


Irgendwann blieb er halb benommen liegen. Der Sack drückte ihm beinahe die Luft ab und alle Knochen taten ihm weh. Erneutes Stimmengewirr ließ ihn mit einem Mal wieder hellwach werden. Er wollte sofort aufspringen, um sich notfalls zu verteidigen, fiel aber durch das Gewicht des Sackes nach hinten über. Laut einsetzendes Gelächter brachte ihn vollends zur Besinnung. Jetzt blickte er -das war doch nicht zu fassen - in die rußverschmutzten Gesichter drei junger Teufel. Es bestand kein Zweifel: er war also in der Hölle gelandet!









Die Neunte Regel


„Was bist denn du für einer?" wollte Peggel wissen. „Bist du ein Mensch oder was? Wenn du einer bist, dann nehmen wir dich gefangen."


Der Weihnachtsmann schaltete sofort, darum antwortete er so verächtlich wie möglich:


„Puh ein Mensch - ich bin doch kein Mensch. Ich, ich bin doch der Weih-nachts-mann!"


„Was für ein Mann?" fragte Peggel verwundert.


„Der Weihnachtsmann!" wiederholte dieser bestimmt.


„Können wir ihn nicht trotzdem gefangen nehmen?" wandte sich Benjal an seine Schwester. „Wir haben doch noch keinen Hausdiener."


„Ich weiß nicht", Peggel zögerte. „Eigentlich sieht er schon aus wie ein Mensch, aber diese roten Sachen und der Bart, ich weiß nicht."


„Ach was", meinte Benjal, so eine Chance bekommen wir nie wieder."


Tommel kreischte vor Freude. Er war auf allen Vieren unbemerkt auf den großen Sack zu gekrabbelt und hatte entdeckt, dass Geräusche aus ihm herauskamen, wenn er darauf klopfte.


„Nimm ja die Finger davon!" schrie der Weihnachtsmann entsetzt auf. „Du machst mir nur alles kaputt!"


Tommel gehorchte wider Erwarten, fing aber kurz darauf an zu brüllen.


„Was ist da in dem Sack drin?" wollte Benjal wissen und nahm das Brüderchen auf den Arm. „Gehört der zu dir?"


„Ja, jeder Weihnachtsmann hat einen solchen Sack. Da sind die Geschenke für die Kinder drin", begann er zu erzählen. „Ein Weihnachtsmann kommt einmal im Jahr, am 24. Dezember, zum Weihnachtsfest und beschert die Kinder", erklärte er weiter und weil die Zwillinge ihm aufmerksam zuhörten, fuhr er fort:


„Meistens liegt dann draußen Schnee und jede Familie hat einen Weihnachtsbaum geschmückt mit vielen bunten Lichtern. Überall glitzert und duftet es nach Gebäck und seltenen Gewürzen. Die Menschen sitzen dann in ihren Stuben und singen Lieder. Der Weihnachtsmann zieht dann von Haus zu Haus und klopft an die Türen. In den warmen Stuben erwartet man ihn schon sehnsüchtig. Die Kinder kommen freudig angesprungen und der Weihnachtsmann verteilt an alle, die artig gewesen waren, die Geschenke. Jeder bekommt das, was er sich gewünscht hat. Das sind Süßigkeiten und Spielsachen für die Kleinen und für die Großen gibt es meist etwas zum Anziehen oder Schmuck."


Die Teufelkinder lauschten wie gebannt seinen Worten. So viel Neues wusste dieser Fremde zu berichten. Von seiner Schwärmerei ließen sie sich ganz und gar mitreißen. So vermeinten sie, Mandeln und Zimt zu riechen, den Geschmack von Pfefferkuchen auf der Zunge zu spüren und Glockengeläut zu hören, obwohl sie all diese Dinge gar nicht kannten.


„Am schönsten ist es, wenn die Kinder die Geschenke auspacken, dann sieht man die Spannung und die Vorfreude in ihren Augen. Es gibt nichts schöneres als glückliche Kinderaugen, ja, das ist ein Glanz!" berichtete der Weihnachtsmann mit versonnenem Blick und machte eine Pause.


„Erzähl doch bitte weiter!" riefen die kleinen Teufel und merkten gar nicht, dass sie soeben BITTE gesagt hatten, ein Wort, das Teufel eigentlich abscheulich finden.


Natürlich kam der Weihnachtsmann dieser Bitte sofort nach.


„Der Weihnachtsbaum steht auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers, unter ihm werden dann alle Geschenke aufgereiht und die ganze Familie tanzt um ihn herum, ach ist das immer ein Trubel und eine Fröhlichkeit. Die Kerzen brennen am Baum und tauchen alles in ein warmes gemütliches Licht."


„Wir haben noch nie einen Weihnachtsbaum gesehen!" stellte Peggel mit Bedauern fest.


Der Weihnachtsmann witterte eine Chance, um die angedrohte Gefangenschaft herum zu kommen. Diese Kinder hier waren doch wie alle anderen auch leicht zu begeistern. So beschrieb er weiter lang und ausführlich den Baumschmuck, berichtete über die Zeremonie des Schmückens, auch über den Nikolaus und die Weihnachtsmärkte, über das Schlittenfahren durch den Winterwald und vieles mehr. Er vermied es aber bewusst, von der eigentlichen Weihnachtsgeschichte zu erzählen, um nicht erneut den Unmut der Teufel auf sich zu ziehen. Denn er wusste ja, wo er sich hier befand.


„Bist du zu uns gekommen, um uns auch etwas zu schenken?" fragte Benjal schließlich. Der Weihnachtsmann zögerte, sollte er die Wahrheit sagen?


„Hier war noch nie einer gewesen", ergänzte Peggel.


„Also, um die Wahrheit zu sagen, eigentlich wollte ich Kinder in einem Krankenhaus bescheren, aber der Fahrstuhl ging kaputt. Statt nach oben fuhr er nach unten, zu euch. Freiwillig bin ich so zu sagen nicht gekommen."


„Warum denn nicht?" fragten die Kinder.


„Weil, weil...", der Weihnachtsmann fing an zu stottern, „weil niemand in die Hölle möchte. Jeder oben hat Angst davor. Nur, wer ein ganz übler Mensch zu Lebzeiten gewesen ist, muss hier runter zu euch, um bestraft zu werden. Aber was mich betrifft, muss ein Fehler vorliegen; ich gehöre ja zu den Guten. Und ich war doch auch noch gar nicht gestorben! Das war alles nur ein dummer Zufall. Ich werde nachher einfach den Fahrstuhl nehmen und wieder zurückfahren!"


„Aber vorher wollen wir noch die Geschenke aus dem Sack da", erklärte Benjal mit Bestimmtheit.


„Tja, das geht nicht so einfach", der Weihnachtsmann kratzte sich am Bart. „Könnt ihr denn beten? Das müsstet ihr noch vorher tun, sonst gibt es nichts!"


„Beten? Wenn du uns zeigst, wie das geht", meinte Benjal mit gierigem Blick auf den Sack.


Der Weihnachtsmann war sprachlos; mit einer solchen Reaktion hatte er nicht gerechnet. Wo gab es denn so' was, Teufelchen, die beten wollten? Aber warum denn nicht? Er ließ sich auf die Knie nieder und faltete die Hände.
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„So, macht es wie ich und dann sprecht mir einfach nach!"


So geschah es tatsächlich, dass der Weihnachtsmann und die drei Teufelskinder gemeinsam ein Vaterunser aufsagten. Die Kleinen knieten so artig vor ihm, dass er sie augenblicklich in sein Herz schloss. Er stand auf, um den Sack zu öffnen, als ein lautes Grollen alle zusammenfahren ließ.


„Was war das?" fragte er die Kinder.


Diese waren augenblicklich aschfahl geworden. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


„Was ist denn los mit euch?" bohrte der Weihnachtsmann erneut.


„So klingt es, wenn unser Chef wütend ist", rückte Peggel mit der Sprache heraus. „Wir müssen jetzt schleunigst nach Hause, denn es gibt großen Ärger!" und sie fügte dann etwas kleinlaut hinzu:


„Au Schreck, ich glaube, Benjal, wir haben soeben die Neunte Regel gebrochen!"


Der Weihnachtsmann, dem schwante, was gemeint war, dachte bei sich: Werden die hier unten also auch schon abgehört?, behielt es aber für sich.


„Du kommst doch mit?" wandte sich Benjal an den Weihnachtsmann. Dieser nickte verblüfft und schon eilten sie zu viert nach Hause.


Die ganze Sippe, die Eltern, Großmutter und Onkel Jochel rannten ihnen entgegen.


„Wo kommt ihr denn her und was ist passiert?" bestürmten sie die Kinder.


Peggel setzte ihre beste Unschuldsmine auf, schob den Weihnachtsmann vor und versuchte eine Ausrede:


„Wir haben doch bloß einen Gefangenen gemacht, keine Ahnung, was los ist."


Der Vater baute sich bedrohlich vor den Kindern auf. Sein Gesicht war puterrot angelaufen und zuckte vor Wut:


„So, so einen Gefangenen. Der sieht aber komisch aus. Los sagt schon, was habt ihr gemacht? Ihr müsst irgendeine Regel gebrochen haben. Das wissen mittlerweile alle hier. Der Teufelrat wird in einer Stunde in der Haupthöhle einberufen."


„Das ist unser Ende!" jammerte die Mutter. „Kinder, was habt ihr getan?"


Nun hängte sich auch noch Onkel Jochel rein: „Ich könnte wetten, es war die Neunte Regel, die ihr gebrochen habt. Die habt ihr neulich nicht gewusst, als ich euch abgehört habe."


„Ach sei still, du Großklappe!" empörte sich jetzt die Großmutter. „Was soll das noch?“


„Wir müssen auf der Stelle überlegen, wie wir nachher vorgehen. Also Kinder, nun mal Klartext; was ist passiert?"


„Der Weihnachtsmann ist schuld", begann Benjal, er hat uns mit seiner Geschichte ganz wirr gemacht."


„So dreht ihr das jetzt!" erzürnte sich dieser sofort. „Meine Geschenke wolltet ihr haben!"


„Er hat gemeint, wir müssten vorher beten...", stotterte Peggel.


„Ach du teuflischer Strohsack!" rief die Großmutter aus. „Und das habt ihr Deppen dann wohl auch getan?!"


Onkel Jochel, der gerade wieder seinen Senf dazu geben wollte, erhielt gleich vorsorglich von der Großmutter eine Kopfnuss.


„So geht das nicht", fuhr sie fort, „wir brauchen eine andere Geschichte. Lasst mich mal überlegen..."


Ist doch ganz klar" brummte der Vater. „Der Weihnachtsmann hat die Kinder erpresst und sie gezwungen zu beten."


„Das ist zu einfach. Das kauft uns keiner ab", gab die Mutter zu bedenken.


„Richtig", die Großmutter sinnierte weiter. „Wir müssen sagen, dass der Weihnachtsmann ihnen zunächst etwas zu trinken gab, was die Kinder willenlos gemacht hat, weil er sie zu den Menschen entführen wollte, und um zu testen, wie weit ihm das gelungen ist, ließ er sie beten, weil er ja davon ausgehen musste, dass Teufel so etwas normalerweise verweigern würden."
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